Bromberg, den 20. Oktober 1929. 


Nr. 240. 


Unterbaltungs-Beilage 


Deutfchen Rundichau | 


10 


Das Haus am Mondfels 


Roman von Arthur J. Rees. 


Copyright (Urheberſchutz) für Georg Müller Verlag 
in München. Bar 
(19. Fortſetzung.) — Nachdruck verboten.) 

Als ich noch lag und grübelte, hörte ich, wie leiſe Schritte 
an meiner Tür vorübergingen. Ich ſchlüpfte aus dem Bett, 
öffnete ein wenig die Tür und lugte hinaus. Da ſah ich 
Herrn Turold völlig angekleidet mit einem Licht in der 
Hand in den Gang biegen, der zu ſeines Sohnes Zimmer 
führt. Dann hörte ich das Offnen einer Tür und leiſes 
Sprechen, das durch das Schließen der Tür jäh abgebrochen 
wurde. Einige Augenblicke ſtand ich ſtill, dann kehrte ich in 
mein Bett zurück und ſchlief ein. 

Am folgenden Tage kam mir alles wieder zu Sinn. 
Unter irgend einem Vorwand betrat ich „da er ausgegangen 
war, Charles Turolds Zimmer, und im Kamin fand ich 
die Reſte des Feuers, an welchem er in der vergangenen 
Nacht ſeine Kleider getrocknet hatte. Er hatte den unge⸗ 
ſchickten Verſuch gemacht, den Roſt zu putzen, doch Aſchen⸗ 
reſte und Holzſtückchen lagen ringsumher verſtreut.“ 

Nach dieſer letzten Mitteilung ward es ſtill zwiſchen 
Frau Brierly und dem Anwalt, und es dauerte Minuten, 
ehe Herr Brimsdown Worte fand, 

„Sie ſprachen zu niemand ſonſt darüber? Können Ste 
mir ſagen, um welche Zeit Charles Turold an jenem Abend 
heimkam?“ 

„Ich habe keine Ahnung. 
haben Haustorſchlüſſel.“ 

Es war klar, daß ſie alles geſagt hatte, was ſie wußte. 
Erregt ſtand ſie nun auf. 

„Ich muß gehen. Mein Mann ahnt nicht, wo ich bin. 
Doch ſagen Sie, Herr Brimsdown, halten Sie es für mög⸗ 
lich ...“ Ihre Stimme wurde ein geſchrecktes Flüſtern. 

Ausweichend ſagte er: „Sie taten recht daran, herzu⸗ 
kommen.“ Er reichte ihr die Hand, die ſie zitternd ergriff, 
öffnete die Tür und ſchloß ſie wieder, als ſie gegangen war. 

Dann ſank er müde in einen Stuhl. Er war darauf ge⸗ 
faßt geweſen, viel tun zu müſſen, um den Namen Turold 
zu ſchirmen, damit jedoch hatte er nicht gerechnet. Er 
zweifelte nicht an der Wahrheit des eben Vernommenen. 
Und er dachte der ungeheueren Dreiſtigkeit, mit welcher 
Charles Turold, offenbar von Reue gequält, verſucht hatte, 
ihn von Siſilys Unſchuld zu überzeugen, indem er ſeine 
Aufmerkſamkeit auf die Fingerabdrücke lenkte, die offen, 
bar von ihm ſelbſt herrührten. 

Lang ſaß er da, ohne weiter zu ſuchen, bis die Schatten 
tiefer ſanken und der graue Meeresſpiegel ſchwarz ver⸗ 
ſchwamm. 

„Das muß die Polizei erfahren“, ſagte er ſchließlich 
fajt lautlos. 


Sein Vater ſowohl als er 


23. Kapitel. 


„Und falls während deiner Abweſenheit die Polkzei er⸗ 
ſcheint?“ fragte Auſtin Turold ſeinen Sohn. 


„Dann wäre es gut, du ſagteſt die Wahrheit. Ich habe 
dies alles ſatt.“ 

„In deinem Falle kann ich mit Pilatus fragen: „Was 
iſt Wahrheit?” 

„Du weißt es bereits, Vater, ob du mir nun glaubſt 
oder nicht.“ a 

Seltſam ſah Auſtin Turold ihn an, mit einem Blick, in 
dem Arger lag und etwas Tieferes, Forſchendes, das zu 
Verborgenem in der Seele des anderen zu dringen trach⸗ 
tete. Ungeduldig ſchritt er an den Kamin. Dort ſtand er 
Pin dem Rücken gegen das Feuer und ſah nach dem Sohn 

inüber. 

„Ich ſehe jetzt kein größeres Wagnis darin als vorher“, 
ſagte Charles mürrtſch. z 
Ich aber ſehe es“, gab fein. Vater ſcharf zurück. „Was! 
Meinſt du, du kannſt einfach nach London reiſen und mich in 
ſolchem Augenblick allein laſſen? Siehſt du denn nicht, daß 
deine Abweſenheit ohne triftigen Grund ſchon an ſich ge⸗ 
eignet iſt, Argwohn auf dich, auf uns beide zu lenken?“ 

„Ich kann nicht anders,“ rief verzweifelt der junge 
Mann, „ich muß Siſily finden.“ ia 

„Es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß du fie findeſt. Du 
weißt nicht einmal, ob ſie nach London ging.“ 

„Ja. So viel konnte ich ermitteln . Ste löſte eine Karte 


für den Mittagszug am Tage, nachdem — es geſchah.“ 


„Und warum willſt du ſie finden?“ 

„Weil ihr ſchweres Unrecht geſchah — ſie iſt unſchuldig.“ 

„Du handelſt wie ein Narr, wenn du jetzt nach London 
reiſeſt,“ entgegnete Auſtin mit kaltem Blick, „verrammelſt 
deine Zukunft in unvernünftigem Leichtſinn.“ 

„Für mich ſind die Dinge des Lebens jetzt nur Schatten,“ 
gab der Jüngling leiſe zurück, „mein einziges Streben iſt, 
Siſily zu finden und ihre Unſchuld zu erweiſen. Ich will 
nach ihr ſuchen, was immer du auch ſagſt.“ Auſtin Turold 
machte eine ungeduldige Gebärde. 


„Gut denn“, ſagte er. „Hat die Vorſehung dich zum 
Narren beſtimmt, ſo handle danach. Doch ich möchte dich 
warnen. Ich glaube, du gehſt einen Weg, der dir ſelbſt Un⸗ 
gemach bringen kann. Der Anwalt, der uns heute auf⸗ 
ſuchte, — wie heißt er nur? Brimſtone, Brimsdown, — hat 
einen beſtimmten Verdacht, wenn ich nicht ſehr irre.“ 

Charles wurde blaß. „Was bringt dich auf den Ge⸗ 
danken?“ 5 

„Die Art, in der er uns beide beobachtete.“ 

„Das erklärt ſein Benehmen, als ich ihn ſpäter ſprach“, 
ſagte Charles erjchreift, 

„Später — wo?“ 

„Ich ging ihm nach, um ihm zu ſagen, daß Siſily ums 
ſchuldig ſei.“ 

„Und was ſagteſt du ihm außerdem?“ N 

„Nichts ſonſt, — wenigſtens nichts von Belang.“ 

„Wirklich, Cyarles, dein Mangel an Intelligenz gibt 
mir, deinem Vater, ſchwer zu denken. Wozu gehſt du fo 
ſtürmiſch vor? Die Situation muß komiſch geweſen ſein, 
— ich wäre gern dabei geweſen. Beſchworſt du auf gute 
alte Weiſe des Himmels Rache auf den Mörder herab? 
Und wie verhielt ſich der Aktenmenſch dazu?“ 
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„Du haſt kein Herz“, ſagte Charles, dem des Vaters 
Sarkasmus das Blut in die Wangen trieb. Er war an die 
Türe getreten. „Ich gehe jetzt“, ſagte er. „Ein Ausflügler⸗ 
zug geht heute abend direkt bis Paddington, und ich will 
ihn erreichen.“ 

„So biſt du alſo entſchloſſen?“ 

ch wäre in der unerträglichſten Verfaſſung, wenn ich 
es nicht täte“, ſagte der junge Mann und ging. 

Auſtin ſah ihm ein wenig beſorgt nach, faſt als erinnere 
er ſich daran, daß der andere ſchließlich doch ſein Sohn ſei. 
Einen Augenblick ſtand er reglos, dann ging er ans Fenſter 
und ſah hinaus. Da ſah er zwei Geſtalten unter ſich. Die 
eine war ſein Sohn, der den Gartenweg hinunterſchritt. 
Die andere war Frau Brierly, die eben nach Hauſe kam. 
Sie ging geſenkten Blickes an Charles vorbei, doch vom 
Fenſter her ſah Auſtin, daß fie ſich wandte und daß ihr ängſt⸗ 
lich flackernder Blick dem ſich entfernenden jungen Manne 
folgte. Sie hatte ihn alſo wohl bemerkt, ihn aber nicht er⸗ 
kennen wollen. Als ſie nun dem Hauſe zueilte, konnte 
Auſtin ſehen, daß ihr Geſicht totenbleich geworden war. 

Sein heller Verſtand, der dieſen Zwiſchenfall erwog 
und ſeine Bedeutung zu ergründen trachtete, ließ ihn un⸗ 
ruhig werden. Im eben Erſchanten ſchien eine Drohung 
zu liegen. Wußte ſie oder erriet ſie etwas von den ge⸗ 
heimen Vorgängen jener Nacht? 

Er überdachte dies, bis es dunkel ward. Und als er 
zu Bett ging, hatte er noch keine Antwort gefunden. 

Doch am nächſten Morgen, am Früßhſtuckstiſch, kam ihm 
plötzlich die Erleuchtung, wie wenn Licht in Finſternis fällt. 
Er war verblüfft, weil ihm der Einfall nicht früher gekom⸗ 
men war. „Wenn es das iſt ..“ flüſterte er. Doch er 
wußte, daß es das war. Wußte auch, daß es das Schlimmſte 
bedeutete. Er ſtand vom Tiſch auf, dann zwang er ſich, 
abermals ntederzuſitzen und zu effen Ein unberührtes 
Frühſtück mochte leicht die Verdächtigungen im Hirn der 
Verräterin dort unten verdichten, konnte möglicherweiſe ihr 
er beſchleunigen. Warum aber hatte fie fo lang ge⸗ 


Er verbrachte den Morgen zwiſchen feinem Sefjer und 
dem Fenſter, kauſchend und lauernd. Er ſah, daß Frau 
Brierly ſehr früh das Haus verließ und fragte ſich, ob fie 
wohl mit der Polizei wiederkehren werde. Eine andere 
Vermutung ſtieg in ihm auf: Charles hatte Wind bekom⸗ 
men und war rechtzeitig geflohen. Vielleicht war es gut, 
daß er England verließ. Er felbſt wollte durchhalten, falls 
durchgehalten werden mußte, und er gab die Situation noch 
nicht verloren, ſoweit ſie ihn betraf. Was wußte das Teu⸗ 
sweib eigentlich? Er ſank reglos in brütendes 
räumen. c SE : 
Die Sonne war über den Zenith hinaus, doch immer 
laß er noch allein mit ängſtlichen Gedanken. Als der Abend 
näherkam, wuchs ſein Hoffen. War es doch möglich, daß er 
ID ur daß feine Angſt nur eingebildet war. Vielleicht 
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Als unten laut die Türglocke gellte, trat er leiſe ang 
Fenſter und fuhr erſchrocken zurück. Dann ſtand er atem⸗ 
los lauſchend. Er hörte das Offnen der Tür, eine barſche 
Frage, emporſteigende Schritte. Als es an ſeine eigene 
Tür klopfte, ging er, um zu öffnen. Er hatte ſich bereits 
vollſtändig in der Gewalt. Er erwartete ſein Urteil. Doch 
merken ließ er das nicht. Ironiſche Selbſtbeherrſchung lag 
in dem Blick, mit dem der Detektiv Barrant und Jeſpektor 
Dawfield maß, die auf der Schwelle ſtanden. 

Barrant verlor keine Zeit und kam zur Sache. „Ich 
möchte Ihren Sohn ſprechen“, fagte er, trat ein und überfah 
blitzſchnell das Zimmer. 

„Ich fürchte, das wird nicht möglich ſein.“ 

„Warum?“ ; 

„Er iſt nicht hier.“ 

„Wo iſt er?“ 

„Ich glaube, er iſt nach London gefahren.“ 

Dieſe unerwartete Antwort überraſchte Barrant ſicht⸗ 
lich. „Wann reiſte er ab?“ fragte er. 

„Geſtern abend.“ . 

Barrant warf Dawfield einen Blick zu, der deutlich 
ſagte: „Er merkte was und kniff aus.“ Dann wandte er 
ſich wieder an Auſtin: ‚ ui 
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„Können Sie mir jagen, wo er in London abgeſtiegen 
iſt?“ 


„Keine blaſſe Ahnung“, entgegnete Auſtin wie beiläufig. 

„Wohnt er nicht bei Ihnen?“ 

„Für gewöhnlich — ja.“ 

„Wie iſt Ihre Londoner Adreſſe?“ 

Auſtin zog eine Karte hervor und legte fie auf den Tiſch. 
Barrant nahm ſie, las und fragte: „Glauben Sie, daß Ihr 
Sohn dort zu finden ſein wird?“ 


„Mag fein, doch ſagte er mir nichts darüber. Er iſt 
Herr feiner Entſchließungen wie jeder junge Mann feines 
Alters. Darf ich wiſſen, Detektiv Barrant, was dieſe Fra⸗ 
gen zu bedeuten haben?“ 

Barrant hielt eine Antwort für überftüſſig. Er trat 
mit Inſpektor Dawfield zur Seite, und ſie ſprachen halb⸗ 
laut. Auſtin ſah, wie Barrant die Karte in die Hand des 
Kollegen gleiten ließ. Dann eilte Dawfield davon. Die 
Folgerung war klar. Dawfield wurde dem Flüchtigen nach⸗ 
geſchickt. In tiefſter Seele hoffte Auſtin, daß fein Sohn zur⸗ 
zeit Engkand bereits hinter ſich habe. 

Er hatte nicht viel Muße, dieſem Gedanken nachzuhän⸗ 
gen, denn wieder wandte ſich Barrant ſich an ihn: „Zu 
welchem Zweck fuhr Ihr Sohn nach London — vielleicht iſt 
Ihnen das bekannt!“ rief er. 

„Ich entnahm feinen Worten, daß er beabſichtigt, feine 
Kuſine Siſily zu ſuchen.“ 

„Warum das?“ 

„Weil er ſeſt an ihre Unſchuld glaubt.“ 

„Es ſcheint ſeltſam, daß er fo plötzlich davonfuhr.“ 

„Ohne Ihren Beſuch abzuwarten, meinen Sie wohl? 
Detektin Barrant, darf ich Sie bemühen, mir dies alles ein 
wenig zu erklären? Ich will Ihnen helfen, fo ſehr ich kann, 
nur muß ich klar ſehen können. Was bezweckt dieſer Be⸗ 
ſuch? Weshalb wollten Sie meinen Sohn ſprechen?“ 

„Ich wollte ihn vernehmen.“ 

„Worüber, wenn ich fragen darf?“ 

Barrant antwortete nicht ſogleich, und Auſtin ſuchte in 
feinen: Geſicht nach dem Ausdruck feiner Gedanken. und 
ſtählte sich innerlich für den Augenblick in dem der andere 
jäh ausbrechen mußte: „Sie hoben den Schlüffel auf. Sie 
behaupteten, es ſei Selbſtmord geweſen. Was bedeutet das 
— jetzt?“ 

Doch er hatte Barrants Klugheit unterſchätzt. Dieſer 
ſagte nur gonz offen: 

„Ich wollte Ihren Sohn über ſeinen Verbleib in der 
Mordnacht verhören.“ a 

„Wird neuerdings mein Sohn verdächtigt?“ 

Barrant wand ſich unter der leichten Ironie, die in 
dieſer kurzen Entgegnung lag. Der Beamte in ihm er⸗ 
wachte, und in kurzem, befehlendem Tone fragte er: 

„Wann kam Ihr Sohn an jenem Abend heim?“ 

„Das vermag ich nicht zu ſagen.“ 5 

„Er kehrte nach der Beſtattung nicht mit Ihnen zurück?“ 

„Nein, das tat er nicht.“ „ i f 

„Wohin ging er“ St : 

„Dies find eigentümliche Fragen, Detektiv Barrant, 
Auch das kann ich Ihnen nicht ſagen, weil ich es nicht 
weiß.“ f 
Auſtin Turold ſetzte den Zwicker auf, um Barrant beſſer 
ſehen zu können. Er begegnete einem harten, bohrenden 
Blick. | 

„War Ihr Sohn zum Abendbrot da?“ 

Auſtin überlegte ſchnell. Er wagte nicht, dies unbeant⸗ 
woriet zu laſſen, und jeder Verſuch, den Frageſteller irves 
zuführen, würde alles nur verſchlechtern, falls die beiden 
Frauen im Hauſe die Wahrheit wußten. 

„Ja, zum Abendbrot war er da.“ 

„Er ging ſpäter aus?“ 

» Dies war eher eine Feſtſtellung denn eine Frage. Wle⸗ 
der ließ Auſtin ſich von ſeiner Klugheit raten und blieb bet 
der Wahrheit. 

„Ja, mein Sohn macht gewöhnlich nach dem Nachtmahl 
einen Abendſpaziergang.“ 

„Um welche Zeit kam er — an jenem Abend — zurück?“ 

„Ich weiß es nicht.“ 

„Wirklich?“ Barrants Frage klang ungläubig. 


(Fortſetzung folgt.) 


aller Künſte auch nach Deutſchland. 


Das Schattenbild. 


Von Profeſſor Dr. M. Frankhauſer⸗Steyr. 


Der Schatten, das wunderſame Zauberblatt des Lichtes, 
der geſpenſtige Ubique des Weltalls, erdgebunden und 
himmelweit, — eine Proteusnatur! Da erfreut er als Ge⸗ 
fangener das Auge der Liebenden, dort verſcheucht Alexander 
den tückiſchen Kobold, gleich einer dräuenden Empuſa, von 
dem erſchreckten Bukephalus, hier iſt er der neckiſche Schalk 
unter den Brauen ſchöner Frauen, dort ein komiſcher Dick⸗ 
oder Dürrteufel, heute aber der ernſte Diener von Kunſt und 
Wiſſenſchaft, frei, flirrend und erſtarrt in taufendfältiger 
Geſtalt und wird, eurrente rota, zur ſymboliſchen Figur, 
wie im „Manne ohne Schatten“ der Dichter ohne Vaterland, 
die Unraſt mit Siebenmeilenſtiefeln — wie heute — der 
feiner Frage die finnige Antwort gibt: 


Und was iſt denn der Schatten, möcht' ich fragen, 
Wie man fo oft mich ſelber ſchon gefragt, 

So überſchwenglich hoch es anzuſchlagen, 

Wie ſich die arge Welt es nicht verſagt? 

Das gibt ſich ſchon nach neunzehntaufend Tagen, 
Die Weisheit bringend, über uns getagt, 

Die wir dem Schatten Weſen ſonſt verliehen, 
Seh'n Weſen jetzt als Schatten ſich verziehen. 


In der Erſcheinung des Schwindens und Vergehens 
alles Irdiſchen haftet die Wurzel der Ahnlichkeit des 
Schattens mit gewiſſen Zeitlänften: Iſt unſere Zeit nicht 
ein betrübliches Konterfei der „vier grauen Weiber“ und die 
politiſche Karte des Abendlandes nicht ein klägliches 
Schrumpfbild gegen die Sonnentage deutſchrömiſcher Ver⸗ 
gangenheit? Im ſelben Sinne nannten die Franzoſen 
— nach ihrer Vorliebe, Perſonennamen auf Dinge und Zu⸗ 
ſtände zu beziehen, wie in à Ja Henri quatre für die Spitz⸗ 
barttracht — die ſchlimmen Zeiten nach einem die Staats⸗ 
kaſſen leerenden Kriege Ludwigs XIV., deſſen Finanzminiſter 
damals Etienne de la Silhouette war, ſpöttiſch à la 
silhouette. Er machte ſich binnen kurzem durch fein Spar⸗ 
ſyſtem verhaßt. Die Franzoſen, im vererbten Humor der 
Gallier fähig, auch in der Verzweiflung zu lachen, be⸗ 
ſchnitten — dem Minifter zum Spotte — ihre Kleider; Röcke 
ohne Falten, kleine Stiefel und Hüte kamen in Mode und 
mit ihnen auch die Schattenriſſe, die nach Ausſage der Fran⸗ 
zoſen ebenſo ſchwarz und leer waren wie des Finanz⸗ 
miniſters Bemühungen. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts kam die einfachſte 
Im Schattenriß er⸗ 
blickte Goethe das Aufgewittern einer neuen Kunſtform, 
deren Weſen in der Vereinfachung und Zuſammenfaſſung 
der Malerei und Plaſtik liegt, indem im Schwarzbild nicht 
das Körperliche in die Fläche gewandelt iſt, ſondern ſich in 
dieſer Fläche auf die Sprache des Umriſſes, die Linienwerte 
beſchränkt. Im Schattenriß, dem Vorläufer der Lichtbild⸗ 
kunſt, ſah er des Lichtes Handſchrift ohne alle Abraxas, die 
dramatiſche Starre zwiſchen Hell und Dunkel, wie Tag und 
Nacht, darin ſah er Grenze, Marke und Charakter, wie ſie in 
der Spitze und der Kante kiegen oder im Kriſtall, vom 
Würfel bis zum Diamanten, nicht wie im Schlamm oder 
Brei, die nach allen Seiten zerfließen können. Darin er⸗ 
blickte er das Siegel geheimnisvollen Atavismus und eng⸗ 
ſter Naturverbundenheit, das Lavater; beſtimmte, ſeine 
Phyſiognomik oder die Kunſt, „der Menſchen Gemüter aus 
dem Profil des Kopfes und der ganzen Geſtalt zu er⸗ 
kennen“, zu verfaſſen. Damals bildete den Kern der Cha⸗ 
rakterbeurteilung, wie heute die Handſchrift, die Grundfrage: 
Welcher Teil des Geſichtes iſt am ſtärkſten ausgebildet? 
Wer in alten Familienalben blättert, dem weht viel Zauber 
und Traum aus den einfachen Schwarzbildchen entgegen. 
Da ſchaut der Großvater mit dem gedrehten Haarbeutel oder 
Zopf und das Hausmütterchen mit der feſtlichen Staats⸗ 
haube, auch in ganzer Geſtalt A quatre Spingles, in der 
ſteifen Aufmachung der Zeit des Imperialismus, wie ſie 
auch die ſteifen, lächelnden, nach Lavater „vernürnbergten“ 
Bildniſſe zeigen und eben deshalb zum Aufblühen der Por⸗ 
trätſilhouette beitrugen. In der Tat, viele bewegliche, aus⸗ 


drucksvolle Geſichter ſpiegeln auf dem Lichtbild die ſeeliſche 


Fata Morgana ungleich ſchwächer wider als auf dem 
Schwarzbild, das in der Profillinie, der Hauptlinie des Ge⸗ 
ſichtes, alle hervorſtechenden Eigenſchaften getreu wieder⸗ 
gibt. Zudem unterliegt der Schattenriß nicht der „Mode 


des Geſichtes“ Heute ſind Geſtalten und Geſichter gleich⸗ 
geformt auf Trenchcoatſilhouette und Gargonneprofil. 
Der Schattenriß wirkt nach Anna Corſep, einer Mei⸗ 
ſterin des Scherenſchnittes, ſtark nur auf weißem Grunde; 
der goldene verleiht ihm, weil belebend, etwas Medaillen⸗ 
artiges, wie etwa der poetiſche Schattenriß der Neger⸗ 
dichterin Angelina Grimke aus dem erwachenden Afrika: 


Eben jetzt ſah ich, 

Wundervoll ſchlank und ganz fi? 

Gegen den goldenen Himmel geſtellt, 

Eine ſchwarze Zypreſſe. 

Zart, 

Köſtlich! 

Ein ſchwarzer Finger, 

Der aufwärts zeigt. 

Warum, wundervoll ſchwarzer Finger, biſt du ſchwarz? 

Und warum zeigſt du aufwärts? 
(übertragen von Artur Rundt.) 


Der künſtleriſche Wert des Schwarzbildes ſchaffte ihm 
Eingang in die Hochſchulen, wo es Sitte wurde, ſich gegen⸗ 
ſeitig ſein Schattenbild mit dem Namenszug zu überreichen. 
Ergreifend iſt die Sammlung von Schwarzbildern in dem 
bekannten Weinlokal der Burſchenſchaſt „Arminia“ auf dem 
Burgkeller in Jena; da ſchauen die Kommilitonen vieler Se⸗ 
meſter von den Wänden mit Band und bunter Mütze, die 
ſtummen Zeugen aus der Zeit des Liberalismus, an dem 
ſie ſchufen, eine wehmütig ſtimmende Bebilderung des ernſten 
„Ubi sunt, qui ante nos?“ 


Die Schwarzweißkunſt ik heute in der Gunſt des Tages 
ſehr geſunken. Faſt vergeſſen find ihre Meifter Ph. Rurge⸗ 
Hamburg, Müller, Schmidt, Fröhlich und andere, vor allem 
aber Valentin Konevfa, der künſtleriſche „Haſemann“, deſſen 
ſich ſchließlich ſeine Schweſter, die Gattin Johannes Trojans, 
erbarmte. Der Schattenriß verdiente nicht nur auf Poſt⸗ 
karten, Briefmappen, Lichtſchirmen, auf Glas und Porzellan 
ſeine Berechtigung zu finden, er ſollte im Schulunterricht 
ernſt gepflegt werden, weil gerade hierin Geſchmack, Er⸗ 
findung, Geduld und Sauberkeit bei billiger Beſchaffung 
des Stoffes geübt werden können. a - 


Allerdings iſt unſere Zeit der Rekorde der Verinner⸗ 
lichung, wie dieſe Kunſt fie verlangt, abhold. Man ſammelt 
lieber Boxerautogramme. Das Veilchen Schatten iſt ver⸗ 
blaßt, die glühende Pracht der Orchidee umrauſcht und 
blendet uns, man will nicht mehr im Schatien ſtehen — 
im Licht! 


Ein Augurenkniff der Zeit! Ihr wahres Antlitz iſt der 
Schatten, geworfen von nicht heimiſchen Geſtirnen 


Der Gedankenleſer. 


Pſycho Kodak hatte ein ſehr andächtiges Auditorium. 

Wie immer. . 8 

Pſycho Kodak war ein großer Telepath und Menſchen⸗ 
kenner. i 

Er bat eine Dame zu ſich herauf. 

Man konnte der Dame nicht anſehen, ob ſie zwanzig 
oder vierzig Jahre war. ! N 

„Ich werde Ihnen Ihr Alter ſagen“, erklärte Pſycho 
Kodak verbindlich und ſchrieb auf eine große Tafel die 
Zahlen eins bis fünfundzwanzig. j 
pPſycho Kodak führte die leicht bebende Hand der Dame 
über die Tafel. : 

„Eins, zwei, drei Jahre find Sie nicht alt.“ 

„Das ſtimmt“, erwiderte freudig erregt die Dame. So 
ging das weiter bis neunzehn. : 

Merklich zitterte hier die Hand der Dame. 

Pſycho Kodak erklärte beſtimmt: 

„Sie ſind neunzehn Jahre alt!“ 

„Auffallend richtig!“ rief die Dame aus, kehrte auf ihren 
Platz zurück und flüſterte ihrem Liebhaber triumphierend 
ins Ohr: „Na, glaubſte nun, daß ich neunzehn bin?!“ 

Die Dame war dreißig! Willy Kern. 


3) 


* Eine neue Südpolexpedition. Der bekannte auſtra⸗ 
liſche Polarforſcher Sir Hubert Wilkins hat ſich dieſer in 
Newyork eingeſchifft, um über Montevideo ſeine neue Süd⸗ 
polexpedition anzutreten. Wilkins wird von den Piloten 
Parker Cramer und Alcheeſeman begleitet, und er beab⸗ 
ſichtigt, das Lager des Commandeurs Byrd aufzuſuchen. 
Wilkins will vor allem den Küſtenſtrich zwiſchen Graham⸗ 
land und der Roſſee erforſchen. Er will dann entweder bei 
der Margarethbai oder auf Hearſtland eine Baſis errichten. 
Wenn ſich dies als unmöglich erweiſt, will er in einem un⸗ 
unterbrochenen Flug von 2300 Meilen Byrds Lager zu er⸗ 
reichen verſuchen. LEST N 

* Indianerninnen — die beſten Stenotypiſtinnen. Das 
amerikaniſche Haskell⸗Inſtitut hat feſtgeſtellt, daß die india⸗ 
niſchen Mädchen die am meiſten geſuchten Stenotypiſtinnen 
ſind; ihnen wird ein beſonders leichter Anſchlag und die 


ſorgfältigſte Arbeit zugeſchrieben. Die junge Indianerin 


iſt imſtande, achtzehn Stunden hintereinander zu arbeiten, 
und es wird behauptet, daß die indianiſchen Schreib⸗ 
maſchinendamen ſich niemals miteinander unterhalten, auch 
wenn noch ſo viele in demſelben Raume untergebracht ſind. 

* Ein Eſel mit Menſchenverſtand. Es ſoll Menſchen 
mit dem Verſtande eines Eſels geben, warum nicht mal 
auch einen Eſel mit Menſchenverſtand? In einer Ortſchaft 
bei Madrid hatte ein Bauer ſeit Jahren die Milch nach der 
Hauptſtadt gebracht, wobei ihm ſein Eſel, der die Körbe mit 
den Milchkrügen trug, treue Dienſte leiſtete. Einige 
Wochen lang war der Bauer krank. Was tun? Der Bauer 
kam auf die Idee, daß der Eſel ſich mal ſelber kümmern 
möge. Das Tier bekam ſeine gewohnte Laſt und einen 
Zettel, durch den die Kunden gebeten wurden, ſich ihre 
Milch abzumeſſen. Nun wurde dem braven Tier bedeu⸗ 
tet, daß es davontrollen ſolle. Es ging den gewohnten 


Weg — und kam mit leeren Krügen wieder. Dies ging 


ſo Tag für Tag, wochenlang. Als der Bauer dann wieder 
mitging, erfuhr er, daß ſein kluges Langohr alles vorzüg⸗ 
lich erledigt hatte. In einem Falle hatte das Tier ſogar 
mit dem Maule an der Klingel gezogen, da ihm das War⸗ 
ten vor der Tür zu lang wurde. Mehr kann man von 
einem Eſel wahrhaftig nicht verlangen! 


* Frage und Antwort. „Mama, bin ich ein guter 
Junge?“ — „Ja, Liebling!“ — „Und haſt du Vertrauen zu 
mir?“ — „Aber natürlich, mein Junge!“ — „Ja? — Aber 
warum verſteckſt du dann 8 die Zuckerdoſe?“ 


* Der Anfang. Mutter: „Mir ſcheint, unſere Elfe iſt 
ſehr verliebt und denkt ſchon ans Heiraten!“ — Vater: 
„Woraus willſt du das ſchließen?“ — Mutter: „Sje hat ſich 
geſtern eingehend bei mir darnach erkundigt, wie Kaff, 
gekocht wird!“ - 


- 0 
* Ein Sparmittel. Miſter Mommer: „Iſt Ihr Haus⸗ 
halt mit ſieben Kindern nicht ſehr koſtſpielig?“ — Miſter 
Sommer: „Nicht ſo ſchlimm, man ſpart ein Dienſtmädchen!“ 
— Miſter Mommer: „Aber wieſo?“ — Miſter Sommer: 
„Ja, denken Sie, zu fieben Kindern kriegt man ein Dienſt⸗ 
mädchen?“ 
. 0 

* Seine Anſicht. Fritzchen iſt zum erſtenmal bei ſeinem 
Onkel auf dem Lande. Am nächſten Morgen iſt hochgradige 
Aufregung: die Kuh iſt geſtohlen worden. — „Au, Onkel⸗ 
chen,“ ſogt Fritzchen, „da freu' ich mich, der Dieb iſt mächtig 
reingefallen!“ — „Wieſo denn?“ — „Na, geſtern abend hat 
doch die Lina noch die ganze Milch aus der Kuh abge— 
laſſen.“ 
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* Sie kennen ſich. „Wir haben heit een Huhn zum 
Mittag! Wat ſagen Se nun dazu?“ — „Ach, ſeh'n Se mal 
an, und ick ſuche det Huhn ſchon ſeit heute morgen.“ 


— 


Der entzifferte Liebesbrief. 
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Geheimſchrift iſt etwas ſehr geheim⸗ 


nisvolles! Aber man muß es dem Vater 
und der Mutter nicht allzu leicht machen. 
Kaum war dieſer Brief abgefangen, da 
war er auch ſchon entziffert und ſein 
Inhalt verraten. 


Frage: Welchen Inhalt hatte dieſer 


Liebesbrief? Welcher Geheimſchrift be⸗ 
dienten ſich die Liebenden? Welche An⸗ 
haltspunkte führten zur Entzifferung? 


Reimergänzungs-Rätfel. 


Ob fie dich auch verläftern und ver — —; 
Ein trautes Heim kann dir die Welt — — 
Doch bettelarm biſt du, löſcht dir im — 
Ein böſer Geift den Stern der Liebe —I 


Viel beſſer iſt's noch, mutterſeel'n al 
Als unter nahen Menſchen fremd zu —! 


Otto Promber. 
= 
Rãtſel. 
Ein Meiſter iſt's im Reich der Töne — 
Schenk' ihm zwei Strichlein und das 
Schöne, 


Das Große wird ſich draus ergeben, 
Nach dem wir alle, alle ſtreben. 


* 
Auflöſung der Rätſel aus Nr. 234. 


Stern⸗Rätſel: 
d 
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